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unpartheilſches Gutachten über das neue 
3 Berliner Geſangbuch. 

Uater dieſem Titel iſt zu Leipzig eine kleine Schrift 
eee welcher wir Nachſtehendes ent— 
ehnen: ö 

Das 8 zum gottesdienſtlichen Gebrauch 
in den Königlich Preußiſchen Landen, auf welches 


der Buchhaͤndler Mylius zu Berlin am 31. Dezem⸗ 


ie 


ber 1779, ein 
Zwecke nicht. 

Vor ungefaͤhr 12 Jahren trat deshalb eine aus 
12 Geiſtlichen beſtehende Commiſſion zuſammen, um 
forgfältig die aͤltern Kirchengeſaͤnge aus dem Zeit⸗ 


Privilegium erhielt, entſprach ſeinem 


taume von der Reformation an, bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, zu betuͤckſichtigen und in 
mwmoͤglichſt beträchtlicher Anzahl diejenigen auszuwaͤh⸗ 


len, welche ſich durch Tiefe der Empfindung 


und 


kraͤftigen Ausdruck auszeichnen, und die beſonders in, 
Berlin und der Mark Brandenburg unter die bekann⸗ 
ten und geſchaͤtzten Kernlieder gerechnet werden. — 


— 2 


Auf die Frage: hat die Commiſſion dieſe Aufgabe 
geldſt? heißt es in obiger Schrift: das Potſtſche 


Geſangbuch, welches durch dies neue abgeſchafft were 


den ſollte, (obgleich ein lange im Amte ſtehender 


Prediger erſt neulich geſtand, noch nie ſey aus feiner 
Gemeine der leiſeſte Wunſch, den Porſt mit einem 


andern Geſangbuch vertauscht zu ſehen, ihm zu Oh⸗ 


Kren gekommen) dies Porſtſche Geſangbuch hat wegen 
größerer Relchhaltigtelt, det dem neuen Geſangbüche 


einen großen weſſentlichen Vorzug. Viele 
von den bewaͤhrten Sernlledern, welche dem neuen 
Geſangbuche fehlen, werden hierbei genannt. So 


fehlt auch Nicolai's beruͤhmtes Leb: „Wachet auf 


ruft uns die Stimme!“ Spener ſang es jeden Sonn⸗ 
tag Abend. Die einzelnen Bemerkungen über die 
Mangel des neuen Geſangbuches übergehen wir und 
verweiſen deshalb auf die kleine Schrift ſelbſt, an 
deren Schluß noch geſagt wird: 

Faſſen wir nun das Einzelne, was wir gegen das 
Fr Geſangbuch zu fagen haben, noch einmal zu⸗ 
ammen. ; 
1) Es ſollten, nach der Vorrede, die alten gebraͤuch⸗ 
lichſten Kirchenlieder (die Kernlieder) forgfältig be⸗ 
ruͤckſichtigt, in moͤglichſt betraͤchtlicher Anzahl aufge⸗ 
nommen werden. Man hat aber, wie nachgewieſen 
wurde, eine Menge der vorzuͤglichſten weggelaſſen. 

2) Es ſollen, nach der Vorrede, zwar Aenderun⸗ 
gen gemacht werden, aber ſo, daß jedem Liede ſein 
eigenthuͤmliches Gepraͤge gelaſſen wuͤrde. Wir haben 
aber geſehen, auf welche Weiſe im neuem Geſang⸗ 
buch das Gepräge der trefflichſten Lieder weggeputzt, 
wie die Lieder entſtellt, verſtuͤmmelt, entkraͤftet, wie 
beſonders eine Menge bibliſcher Aus druͤcke und Be⸗ 
ziehungen in demſelben beſeitigt worden find. — Es 
ſollte, nach der Vorrede, die ſchonend beſſernde Hand 
angelegt werden, wenn die natuͤrliche Gedankenfolge 
in einem Liede auffallend vernachläffigt war, wir ha⸗ 
ben nachgewieſen, wie im Gegentheil eine unſcho⸗ 
nende Hand unbedenklich die naturliche Ordnung und 
den tiefen Sinn ausg 0 0 Lieder zerſtoͤrk hat. 
Wit fahen endlich, wie Ausdrucke, die weder ſprach⸗ 
widrig, noch für den guten Geſchmack anſtößig, noch 
unverſtandlich, im neuen Geſangbuch geſttichen wur⸗ 
den, aus einem Grunde, welchen die Vorrede nicht 
erwaͤhnt, wahrſcheinlich aus Zweifel. „ 
3) Zeigten wir, daß man von neuen Liedern ſolche 
aufgenommen habe, welche keines weges den Charal⸗ 


7 9 5 proteſtantiſcher Kirchenlieder tragen. Auch wei⸗ 


Ei i der Anordnung des neuen Sefangbudis. ti⸗ 
nige Nachlaͤſſigkeiten nach. 

Suchen wir nun die Eine 8eme Want der 
meiſten Maͤngel des neuen Geſangbuches, ſo deutet 


die Vorrede auf dieſelbe hin. Man wollte eine „dem 


gegenwaͤrtigen Beduͤrfniß angemeſſene Aus⸗ 
wahl“ von Liedern treffen, ja man wollte uͤberhaupt 


das gegenwartige Beduͤrfniß bei der ganzen ‚Angeles , 


genheit ins Auge faſſen und befriedigen. Es 'iſt aber 
in gewiſſem Sinne unmoͤglich, ein dem gegenwaͤrti⸗ 


gen Beduͤrfniſſe angemeſſenes proteftantifches- Geſang⸗ 


buch zu liefern. Die evangeliſche Kirche leidet jetzt 
an der größten Zerriſſenheit, an einer beklagenswer⸗ 
then Mannigfaltigkeit von Richtungen, welche zum 
Theil diametral entgegengeſetzt von einander, und fo 
zugleich vom gemeinſamen Centro Aller, von Jeſu 
Chriſto, ſich entfernen. 


gemeinſame Bekenntniß in den ſymboliſchen Buͤchern, 
als ſeiner centralen Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit un⸗ 
würdig, zuruck. Wie koͤnnte nun ein Geſangbuch 
einem ſolchen gegenwärtigen Beduͤrfniß genuͤgen, wenn 
darunter das Beduͤrfniß jener unter ſich ganz unei⸗ 
nigen, Proteſtanten verſtanden wuͤrde, von denen je⸗ 
der verlangte, ſeine „uffaflungswehie muͤſſe geſpkk⸗ 
tirt werden.“ 

Die Geſangbuchscommiſfion wollte nun — wie es 
in der Vorrede heißt — „keine von den verſchiedenen 
Auffaſſungsweiſen der chriſtlichen Glaubenslehre aus⸗ 
ſchließlich beguͤnſtigen.“ Wenn es ſich wirklich nur 
von Auffaſſungsweiſen handelte, wer wollte nicht bei⸗ 
pflichten, ja wer muͤßte nicht beipflichten, ſo gewiß 
jeder Menſch er ſelbſt iſt und kein anderer ſeyn kann. 


Jeder ſieht die Sonne am Himmel mit ſeinen Au⸗ 


IR 33 (Beſchluß leigt.) 


108 dem Leben d L. Hi Leroh 8 s kafferlich 
franzoͤſiſchen Hofmodiſten. ns 


Wenn der Geſchmack ein maͤchtiger Herrſcher it, 


Rn war Leroy ſein erſter Miniſter; hat die Mode 


einen. abel. ſo fuͤhrt es ſeine Hand und wir be⸗ 
dürfen, deshalb keiner Entſchuldigung, wenn wir ſei⸗ 
nem Indenten, in einem der Mode gewidmeten Blatte 
einige Spalten einraͤumen, um ſo weniger, da er mit 
dem Heros. 
ſtand, und 
nen auen EN s Innere dieſes gewaltigen thun ‚läßt, 

Napel eon und Leroyl 
neudte "Seit geſtalten ſollten, ließ fie die Natur in 
einem, Jahrhunderte hervortreten, den Erſtern für 
den Krieg, den Letztern fuͤr die Moden. 


. 


Jeder will ſelbſt Centrum 
fein, und weiſet ſtolz alle Gemeinſchaft, auch das 


der neuern Zeit in naher Verbindung 
desbald manches ſah und hoͤrte, was ei⸗ 


als ob ſie vereint die 


12 Louis Hippolyte Leroy ward 1763 zu Paris 
Heboken, wo ſein Vater Maſchinenmeiſter bei der 
großen Oper war und beſtimmte ſich zu einen Juͤn⸗ 
ger der Kunſt, den Frauen die Kd 7 zu recht zu 
ſetzen, oder mit andern Worten er ward perruquier- 
coiffeur. Schon fruͤh zeigte er einen gelaͤuterten 


Geſchmack und die Gabe ſtets Neues zu erfinden, ſo 


daß bald alle Damen der Oper von Niemanden als 
dem jungen Leroy coffirt ſeyn wollten. Später 


verband er ſich mit Madame Bonneau, einer Mo⸗ a 
denhändlerin ohne Geſchmack und Talent, von dieſer 


Zeit an ſchreibt ſich ſein Gluͤck und ſein Einfluß auf 
Paris und Europa. Und wodurch errang er ſich 
dies? Er ging mit der Zeit fort, vor und waͤh⸗ 
rend der Revolution, unter dem Conſulate und der 


Kaiſerherrſchaft und ſtand in hohem Anfehen - bei 


Madam Bonaparte, die für die Moden das war, was 
Maͤcenas der Kunſt. 

Wie ſehr er ſich auch von allen uͤbrigen Modiſten 
auszeichnete, die blos verkaufen und um die Kunſt 
ſelbſt ſich nicht kuͤmmern, zeigt folgende Anekdote: 
Eine Dame wollte einſt einen prachtvollen Hut bei 
ihm kaufen. Leroy gab ihn aber nicht eher aus 
ſeinen Händen, als bis fie ihm zugeſichert hatte, den 
Hut niemals zu Fuße, ſondern ſtets im Wagen oder 
in Salons zu tragen. „Ich wuͤrde vor Gram ſter⸗ 
ben“ — ſagte er — „wenn ich Eine meiner herr⸗ 


lichſten Schoͤpfungen an einem oͤffentlichen Orte mit⸗ 


ten unter den gemeinen Machwerken der Modenhaͤnd⸗ 
ler ſehen müßte, 

Lange vorher ehe Bonaparte ſeine Abſicht, ſich 
krönen zu laſſen, öffentlich merken ließ, dachte Leroy 
über. die Coiffuͤre und den Schmuck nach, indem die 
kuͤnftige Kaiſerin bei der Kronungsfeier erſcheinen 
ſollte; denn Madam Bonaparte hatle ihm laͤngſt un⸗ 
ter dem Siegel dex tiefſten Pesſchwiegenheit alles 
vertraut was geſchehen ſollte. 

Auch als Kaiſerin ſchenkte Joſephine ihm ihr gage 
liches Vertrauen noch, ſo daß er ſogar, ohne ſich 
anmelden zu laſſen, zu ihr kommen durfte. 
Tages trat er auch ſo in das Zimmer der Kaiſerin 
und fand da den Kaiſer und zu deſſen Fuͤßen Jo⸗ 
ſephinen mit gefaltenen Haͤnden und thraͤnengefuͤllten 
Augen, wie ſie eben die Worte ſprach: „Gnade! 


Gnade! du verlierſt das Spiel; weiſt Du, welches 


Blut Du vergießen willſt?“ Napoleon warf einen 
furchtbaren Blick auf den eintretenden Leroy, nahm 
aber bald wieder eine kuhige Miene an und antwor⸗ 
tete mit der ſanften Stimme, die ſo grell von dem 
in ihm wogenden Gedanken abſtach: „da. iſt ihr Mo⸗ 
Ka dem fie rathen moͤgen, kuͤnftig nicht eher 
ommen, 
ſen ſchwieg Joſephine. 
ſuchte dem Kaiſer durch Blicke verſtaͤndlich zu werden: 
aber dieſer vermied ihr Auge. 


Eines 


als bis er gerufen worden iſt,“ betrof⸗ 
Sie hatte ſich geſetzt und 


ERDE 


Auagenſcheinlich war ihm die unerwartete Dazwi⸗ 
ſchenkunft Leroy's im Grunde recht lieb geweſen; 
denn ſie hatte eine ihm unangenehme Scene zu 
Ende gebracht. „Was wollen Sie, Leroy? fragte 
er diefen: — „Sire, ich bringe die Toilette Ihrer 
Majeſtaͤt der Kaiſerin.“ — Hierauf trat der Kaiſer 
zu Joſephinen, faßte ihre Hand, und ſprach: 
„Ich gehe jetzt, Theure — fürchten Sie nichts. — 
Ich danke, Joſephine“ und er verließ das Zimmer. 

Leroy verſuchte vergebens, die Kaiſerin zu zer⸗ 
ſtreuenz fie beurlaubte ihn bald und der Modiſt war 
in allem, was nicht mit ſeiner Kunſt in Beruͤhrung 
Fand, fo fremd, daß er dieſe Begebenheit oft erzählte, 
und nicht zweifelte, ſie beziehe ſich auf jenes ſchreck⸗ 
liches Ereigniß, von dem Talleyrand ſagte: „es 
15 mehr als ein Verbrechen, es iſt ein Feh⸗ 
e : 

Nachdem der Friede mit Oeſterreich unterzeichnet 
war, fand der Eroberer, der gerade gut gelaunt war, 
Leroy beſchaͤftiget, die letzte Hand an die Joilette 
der Kaiſerin zu legen und ſagte dem Kuͤnſtler bei 
dieſer Gelegenheit die ſchmeichelhaften Worte: „fuͤr 
einen Mann wie Sie, war ein Mann wie ich noͤthig.“ 
Als Napoleon ſich mit der Erzherzogin von Des 
ftesceich vermaͤhlt hatte, blieb Leroy im Anfange noch 
in ſeinem vorigen Amte; als er aber einſtens die 
ſchoͤnen Schultern und den weißen Hals der Kaiſerin 
bewunderte, fand dieſe ſich beleidigt und Madam 
Leroy mußte ihn ferner bei der Toilette Ihrer Ma⸗ 
jeſtät vertreten. a = is 

Doch diefe beiden Kaiſerinnen find es nicht allein, 
welche Leroy ſchmuͤckte, auch die Koͤnigin von Spa⸗ 


nien, die Koͤnigin Hortenfia, die Königin von Nea⸗ 


pel, die Königin von Wefiphalen, die Großherzogin 
von Toscana, die Fuͤrſtin Borgheſe, die Vicekonigin 
von Italien, die Koͤnigin von Baiern, die Erbgroß⸗ 
herzogin von Baden und die Königin von Schwe⸗ 
den bediente er. 5 (Beſchluß folgt.) 


Jacotot's neue Lehrmethode. 
Dieſe neue, in Frankreich ſo ungemeines Aufſehen 


machende, Lehrmethode, iſt bekanntlich ſehr einfach 


und eignet ſich vorzuͤglich zur Erlernung von Spra⸗ 
chen. Jacotot hat jede Grammatik, alles Declina⸗ 
tions- und Conjugationsweſen verbannt, und lehrt 
ſeine Zoͤglinge, wie eine Mutter ihr Kind. Sollen 
fie ihre Mutterſprache richtig ſprechen und ſchreiben 
lernen, ſo giebt er ihnen das allgemeine fuͤr das beſt⸗ 
geſchriebene anerkannte franzoͤſiſche Werk, den Tele⸗ 
mach von Fenelon, in die Hand. Der Schuͤler lie⸗ 
fer dies und lieſet es wieder, und fo prägen ſich ſei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe nach und nach alle Ausdrucke, Re⸗ 
densarten, Wendungen und Gedanken ein und in 


einem hellen Tage auf ein Kaffeehaus, wo gerade ei⸗ 


kurzer, zur Verwunderung kurzer, Zeit verſteht et 
die Kunſt, ſich richtig und ſchon auszudrucken. Sl 
der Schuͤler eine fremde Sprache lernen, ſo wird er 
eben ſo wenig mit der Grammatik gequaͤlt; er nima it 
irgend ein Werk mit der Ueberſetzung deſſelben da : 
neben und prägt ſich eben fo allmälig die Bedeutung 
der Woͤrter, die Conſtruktionen und Redensarten ein. 


Auf alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften will der Erfina 


der feine Methode ausdehnen; ob er jedoch auch dort: 
fo viel leiſten wird, bezweifeln wir ſehr. ET 
Wie Jacotot auf ſeine Methode kam? Er wanderte 
in der Revolution aus, fand in den Niederlanden 
gaſtliche Aufnahme und ward an der Univerſitaͤt zu 
Luͤttich als Lektor der franzoͤſiſchen Sprache d 
Die meiſten feiner Zuhörer verſtanden kein Franzöͤ⸗ 
ſiſch und Jacotot kam auf den Gedanken, ihnen den 
Telemach mlt der hollaͤndiſchen Ueberſetzung in die 
Haͤnde zu geben, und fie fo mit dem Franzoͤſiſchen 
bekannt zu machen. leber die unerwartet guͤnſtigen 
Erfolge erſtaunt, wandte er ſie ferner an, und fand 


— 


immer daſſelbe Gluͤck dabei. Sein Hauptgrundſas 


beſteht darin, alles Gelernte als abgeſchloſſen anzu⸗ 


ſehen, und alles Neue darauf zu beziehen, 
Eine andere Behauptung, die er aufgeſtellt hat, 


naͤmlich: alle Menſchen haͤtten von Natur gleiche 


Anlagen, hat ihm die meiſten Gegner und Spoͤtke⸗ 
reien zugezogen und allen bisher gemachten Erfahrun⸗ 


gen gemäß, verdient ſie dieſelben auch. 


dad m Der. 


Als dieſer beruͤhmte Gelehrte nach Berlin gekom⸗ 


men und mit einer Abhandlung beſchaͤftigt war, die 


er, um in die dortige Akademie der Wiſſenſchaften 
aufgenommen zu werden, uͤberreichen mußte, fehlte 
ihm in ſeinem Stuͤbchen ein Spiegel, um einige 
Verſuche zu machen, die zur Loͤſung einer wichtigen 
Frage über die Zuruͤckwerfung der Lichtſtrahlen dien⸗ 


ten. Sein Entſchluß war bald gefaßt. Er ging an 


nige Perſonen ganz ruhig bei einer Partie Tarock 
ſaßen, ſchritt, nur mit ſeinen Gedanken beſchaͤftigt, 
ſpornſtreichs einem großen Spiegel zu, zog den Dee 
gen, richtete die Spitze deſſelben gegen den Spiegel, 
hieb in die Kreuz und Quer, trat bald vor, bald zus 


ruͤck, ſtand dann wieder einige Augenblicke nachſin⸗ 


nend ſtill, begann hierauf das Spiel von neuem und 


trieb: fo fein. ſeltſames Weſen zur größten Verwun⸗ 


derung der Anweſenden, die unterdeſſen aufgeſtanden 
und auf ihrer Hut waren, weil fie einen Wahnſin⸗ 
nigen zu erblicken glaubten, wol eine Stunde lang. 
Nachdem Lambert ſeine Verſuche gehoͤrig durchge⸗ 
macht hatte, ſteckte er ruhig den Degen wieder in 


1 * 


e” heide zog ſtillſchweigend ab und verfaßte nun 


eine Abhandlung, die aller Gelehrten hoͤchſte Bewun⸗ 
Schauderhafte Entdeckung. 


Zu Paris erzählt man ſich jetzt folgende Grauſen 
ertegende Geſchichte. — Eine bekannte vornehme 
Dame lag im vorigen Monate im Sterben und waͤh⸗ 
rend einigen Tagen fortgeſetzter Todesangſt, umgaben 
in ſcheinbarer Trauer mehrere Verwandte ihr Bette. 
Es iſt Mitternacht; man hoͤrt nur das Roͤcheln der 
Kranken und das Kniſtern des hellauftodernden Ka⸗ 
minfeuers. — Eine brennende Kohle ſpringt plötzlich 
mit einem Knalle aus dem Kamine und rollt auf dem 
Parquet bis in die Mitte des Zimmers hin; die 
Sterbende ftößt einen Schrei aus, offnet hell das 
ſchon gebrochene Auge, Springe mit einer unerklaͤrli⸗ 
chen Kraft aus dem Bette, faßt die Kohle mit einer 
Zange und wirft ſie ins Kamin zuruͤck. Sie ſinkt; 
man trägt fie ins Bett und fieht fie nun verfcheiden. 
Die Erben ſehen einander bedeutungsvoll an und be⸗ 
trachten mit Wolgefallen den ſchworzgebrannten Fleck 
im Parquet. Man nimmt ſich kaum Zeit die Leiche 
wegſchaffen zu laſſen, holt dann Inſtrumente, ſchlaͤgt 
das Parquet auf und zieht erfreut ein Kaͤſtchen ans 
Licht. Aber weich" Entſetzen ergreift die Umſtehen⸗ 
den, als dieſes geoͤffnet wird und ſie ein menſchliches 
Haupt angrinzt, das man fuͤr das des Gemahls der 
Verſtorbenen erkennt, von welchem man bisher 
glaubte, daß er in Spanien geblieben ſey. 


Kathleen C a ſt le. 


Das Schloß Kathleen, in Irland, von welchem 
ſich gegenwaͤrtig nur noch die Ruinen erhalten ha⸗ 
ben, wurde im ſiebzehnten Jahrhundert als eine nicht 
unbedeutende Feſtung betrachtet. Als Cromwell mit 
ſeinem fanatiſchen Heere Irland uͤberzog, verſuchte 
der Beſitzer dieſes Schloſſes dem Feinde im offenen 
Felde die Spitze zu bieten und fiel in einem verzweif⸗ 
lungsvollen Kampfe mit der Uebermacht. Lady Kath⸗ 
leen, welcher ihr Gemahl in ſeiner Abweſenheit die 
Obhut uͤber das Schloß aufgetragen hatte, erhielt 
die erſte Kunde von ihrem Ungluͤck nur durch das 
Erſcheinen der Feinde vor ihren Mauern. Mit der 
beldenmuͤthigſten Entſchloſſenheit bereitete ſie ſich zur 
Vertheidigung und forderte die Beſatzung auf, ſich 
lieber unter den Ruinen zu begraben, als den ſcho⸗ 
nungsloſen Schlaͤchtern zu ergeben. Sie ſchlugen 
den Sturm zuruͤck und widerſtanden mit der uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Ausdauer von Maͤnnern, die ſich dem 
Tode geweiht haben. Endlich wurden die Auffen⸗ 
werke genommen und ein Theil des Schloſſes in 


Flammen geſetzt, wobei der unmuͤndige Sohn der 
Vertheidigetin den Btlagerern in die Hande fiel. Der 
Aumenſchliche Cromwen ließ das Kind an einen 
Spieß binden und gegen den Thurm empor halten, 
in welchem Lady Kathleen ihre Befehle zur Verthei⸗ 
digung ertheilte. Die muͤtterliche Liebe entwaffnete 
die ſtolze Bruſt, welche das Schwert des Feindes 
nicht hatte bezwingen koͤnnen, und in der Bewußt⸗ 
loſigkeit des Schmerzes befahl ſie die Uebergabe. 
Die ganze Beſatzung mit ihrer tapfer und liebens⸗ 
würdigen Befehlshaberin wurde ohne Erbarmen nie 
dergemetzelt. 1 s 


In Paris haben die Schneider verſucht, nach neue⸗ | 


ſter Mode die Damen den aͤgyptiſchen Mumien aͤhn⸗ 
lich zu machen; die Schoͤnen haben aber meiſt ge⸗ 
funden, daß ein ſolches Koſtuͤm ihnen nach dem Tode 
mehr zuſagen werde, als im Leben. Dies iſt uͤbri⸗ 
gens nur Eigenliebe, keine Furcht; denn die Pariſer 


Damen ſind fo kuͤhn, ſelbſt von dem Teufel, d. h⸗ 


dem theatraliſchen, eine Mode zu borgen; ſie tragen 
jetzt Hahnenfedern auf den Huͤten, was die Maͤnner 
ominds finden, da bekanntlich auf ihre Koften aller 
Frauenputz angeſchafft wird. Auch in England kom⸗ 
men dieſe Hahnenfedern auf den „Freiſchuͤtz⸗Huͤten“ 
der Damen in Gebrauch, und demnach ſcheint „Sa⸗ 
miel“ der Mode⸗Lieferant zu ſeyn. e 


Anti⸗Deutſchheit. 


„Das Auslaͤndiſche verdient doch immer den Vor⸗ 
zug!“ behauptete kuͤczlich eine klug ſeyn wollende 
Dame in einer Geſellſchaft. „In fremden Spra⸗ 
chen,“ fuhr fie fort, „kann man ſich viel zarter aus⸗ 
drucken, ſo z. B. Don Miguel; wie klingt im Deutz 
ſchen dummer Michel dagegen abſcheulich!“ 


Rath ſ el. 


Ich kenne eine Sie, die moͤcht“ ich gern beerben, 

Mit einem andern Kopf ſeßzt“ ich ſie auf ihr Grab; 

Doch drechſelte Freund . tuͤckiſch zum Ver⸗ 
n 


erbe 

Noch einen dritten Kopf, und ich muß fruͤher ſter⸗ 
en N 

So zieh" ich aͤrgerlich mit dir ſer langen ab. 


Auflöfung des Räthſels im vorigen Stück. 
Die Sinne. 


